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Unser Empfang in I Iaiphong war ein*
fach großartig. Am Hafen, wo das Schiff
mit uns 450 Legionären anlegte, stand
eine Kompagnie Soldaten mit präsentier
tem Gewehr und den Lahnen der
Kolonialtruppen. Hinter diesen schmetterte
die Militärmusik, und außerdem erwarteten

uns noch zwei- bis dreihundert
schöne annamitische Mädchen (Kongais).
Das war Ende Januar 1940.

Ich hatte der Fremdenlegion schon
seit vier Jahren angehört und zur Haupt-

Indochina
1940

Erlebt von dem Schweizer

Fremdenlegionär

Jakob Suter

Illustration von Hans Lang

sache in Marokko gedient. Immer wieder
hörte man, welch wunderbares Leben die
Legionäre in Tongking führten. Deshalb
hatte ich mich freiwillig gemeldet, als die
indochinesische Garnison verstärkt werden

sollte.
Im Dezember waren wir für

Indochina eingeschifft worden, etwa dreißig
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Einser ltmpkang in I lniplnmg war ein
laell groLartig. ,-Vm listen, wo das 8clnlk
mit nns 4Z<) Legionären snlegte, stand
sine Xoinpsgnie 8oldsten mit präsentier
tem (dewelir rind den islrnen der Xotv
nisltruppen. Hinter diesen sclrmetterte
dis ^lilitärmnsik. nnd snöerdem srvvnr-
teten nns nocdi ?wei- l>is dreiliundert
selröns snnsmitiselre I>dädrl>en (Ivongsis).
Das war lünde Isnnsr 1949.

lelr Iiatte der Fremdenlegion sclron
seit vier Islrren sngsirört nnd ?ur Ilsupt
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saelre in iVlsrnkko gedient. Immer wieder
Irörte man, welelr wunderdsres lieben die
Legionärs in d^ongking külrrtsn. Dssliall)
Irstts iclr mieli freiwillig gemeldet, als die
indocdiinesiscdre (dsrnison verstärkt wer-
den sollte.

lin Dexemker waren wir lür lndm
elrina eingesclliktt worden, etwa dreillig
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Schweizer, viele Deutsche, Polen und
Russen.

Nachdem wir das Schiff verlassen
und Gepäck und Tornister in Reih und
Glied niedergelegt hatten, durften wir
austreten. Jeder bekam ein Glas Wein
und ein Sandwich, lind nun mischten sich
die jungen Annamitinnen unter uns. Wir
wußten, um was es ihnen ging. Die
Militärbehörden in Tongking ermuntern nämlich

die Legionäre, für die zweieinhalbjährige

Dienstzeit in Tongking, mit einer
Eingeborenen eine Ehe zu schließen. Ist
der Dienst abgelaufen, so gilt auch die
Ehe als aufgehoben. Die schönen Mädchen,

die uns umringten, wollten sich als
Soldatenfrauen empfehlen. Aber keiner
dachte daran, sich jetzt schon zu binden.

Nach etwa zwei Stunden war Sammlung,

und wir wurden hernach in die
Kasernen der verschiedenen Garnisonsstädte
verteilt. Ich kam nach Dap-Cau. Diese
Stadt ist etwa 550 Kilometer von
Haiphong entfernt. Sie hat 50 000 Einwohner,

ist vollständig annamitisch und aus
Bambusrohr gebaut. Der einzige Steinbau
ist die Kaserne, die außerhalb der Stadt
liegt.

Die ersten vierzehn Tage waren
dienstfrei. Ich lernte das Soldatenleben
von einer neuen Seite kennen. In der
Kaserne mußten wir zunächst die
Arztvisite passieren. Um der blitze besser
gewachsen zu sein, erhielt jeder eine
Einspritzung zur Blutverdünnung. In der
Folge wurden wir monatlich dreimal
gespritzt: zur Blutverdünnung, gegen Mala ¬

ria und gegen die Geschlechtskrankheiten.
Dann wurden wir in die Uniform der
dortigen Legionäre eingekleidet und
erhielten unsere Gewehre.

Der innere Dienst wurde von Boys,
zehn- bis siebzehnjährigen Annamiten,
besorgt. Die einen putzten die Schuhe,
andere machten das Zimmer, ein weiterer
Teil hielt Wäsche und Kleider in
Ordnung. Während dem Exerzieren der
Truppe besorgten sie den Küchendienst.
Auch standen sie einem für Ausgänge zur
Verfügung und fächelten den im Bett
liegenden Legionären mit großen Fächern

Luft zu. Bezahlt wurden sie von der
Kompagnie.

Die eigentliche Uniform trägt man
nur im Dienst. Die Ausgangskleider und
die Schuhe läßt man sich bei einheimischen

Handwerkern machen. Ein Kleid
kostet etwa acht, ein Paar Schuhe drei bis
vier Piaster. Der Piaster entspricht ungefähr

einem Franken.
Wenn man von der Kaserne in die

Stadt wollte, benutzte man für die
Entfernung von wenigen hundert Metern
einen sogenannten Bus, einen Zweiräder,
der von einem Eingeborenen gezogen
wird. Die Fahrt kostet einen Sous, etwa
5 Rappen. Als ich das erstemal ins Städtchen

ging, wagte ich mich in keines dieser
Fahrzeuge. Mir fehlte das Vertrauen zu
den Boys, die sie führten. Aber ich
gewöhnte mich, wie alle andern, bald daran.

Ein Legionär «heiratet»
Ein Legionär, der schon längere Zeit

in Tongking war, lud mich zu sich nach
Hause ein. Dann führte er mich zu einer
Freundin seiner Kongai, welche allerdings
keine Annamitin, sondern eine Siamesin
war. Aber sie gefiel mir sehr gut. Sie war
so groß wie ich selbst, und daß sie schön

war, bezeugt das Bild. Ich bot ihr als
Haushaltungsgeld fünfzehn Piaster für
den halben Monat. Sie war einverstanden.

Nun gingen wir beide zum Militärarzt.
Dieser stellte uns Gesundheitsscheine aus.
Der zweite Gang galt dem Kommandanten,

der die Bewilligung zur Heirat
erteilte. Darauf schloß der Polizeikommissär
die Ehe. Der Vorgang hat gar nichts
Feierliches.

Jetzt galt es, uns häuslich einzurichten.

Während ich den Kommissär
aufsuchte, hatte meine Kongai einen Platz
für unser Haus gesucht und auch sogleich
den Bauauftrag gegeben. Ein solches
Haus kostet sechzehn Piaster und wird in
einem halben Tag aufgerichtet. Es ist aus
Bambusrohr, hat den LTmfang von etwa
sechzehn Quadratmetern und enthält ein
Wohnzimmer und einen Schlafraum.
Außen ist noch ein Verschlag für die
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und (IcpäcD und d ornister in Ileil, und
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Die ersten vierzehn Dags waren
dienstkrei. Ich lernte das 8oldatenlel>e„
von einer neuen 8eite Dennen. In der
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zehn- his siebzehnjährigen ^nnamitsn,
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andere machten das Zimmer, ein weiterer
^Xeil hielt Wäsche und Xleider in Drd-
nung. Während dem Xxerzieren der
Gruppe besorgten sie den Xüchendienst.
^uch standen sie einem kür Wusgängs zur
Verkügung und käclielten den im Lett lie-
gender, Xegionären mit grollen Dächern

Xukt zu. IZezalrlt wurden sie von der
Kompagnie.

Die eigentliche Dnikorm trägt man
nur im Dienst. Die WusgangsDIsidsr und
die 8cliul,e lällt man sich bei einheimi-
sehen DandwerDern machen. Xin Xleid
Dostet etwa acht, ein Xaar 8cl,uhe drei bis
vier Xiaster. Der Xiaster entspricht unge-
kälrr einem DranDsn.

Wenn man von der Xaserne in die
8tadt wollte, benutzte man kür die Xnt-
kernung von wenigen hundert Metern
einen sogenannten Ilus, einen /(wsiräder,
der von einen, Xingeborsnen gezogen
wird. Die Dalrrt Dostet einen 8ous, etwa
5 Happen. ^Is ich das erstemal ins 8tädt-
chen ging, wagte icl, mich in Deines dieser
Dahrzeuge. Mir kehlte das Vertrauen zu
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wülinte micli, wie alle andern, bald daran.
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in DongDing war, lud mich zu sich nacl,
Dause ein. Dann kllhrte er mich zu einer
Dreundin seiner Xongai, welche allerdings
Deine Vnnamitin, sondern eine 8iamesin
war. Wber sie gekiel mir sehr gut. 8ie war
so groll wie ich selbst, und dall sie schön
war, bezeugt das Ilild. Ich bot ihr als
Daushaltungsgeld künkzelm Xiaster kür
den halben Monat. 8ie war einverstanden.

HIun gingen wir beide zum Militärarzt.
Dieser stellte uns Desundbeitsscbeine aus.
Der zweite Dang galt dem Xommandan-
ten, der die Bewilligung zur Deirat er-
teilte. Darauk scbloll der XolizeiDommissär
die Xhe. Der Vorgang bat gar nichts
h eierliches.

letzt galt es, uns häuslich einzuricl,-
ten. Während ich den Xommissär auk-
suchte, hatte meine Xongai einen XIatZ
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Meine Kongai

Küche angebracht. Dieser allein besteht
aus Kalk und Stein, ist mit Ziegeln
bedeckt und hat Glasscheiben.

Die Fenster des Hauses sind bloß
viereckige Löcher mit einem Gitter aus
Bambusstäben. Sanitäre Einrichtungen
sind keine vorhanden. Beim Möbelhändler
kauften wir die für Legionäre übliche
Einrichtung: ein Doppelbett mit Moskitonetz,

zwei Nachttischchen, einen Waschtisch

mit Becken und Spiegel und einen
kleinen Kleiderschrank. Die Stube besteht
aus einem runden Tisch, vier gepolsterten
Sesseln, einem Buffet mit Aufsatz und
Wandteppichen. Alles in allem kostet
nicht mehr als vierzig Piaster. Wir weihten

noch am gleichen Abend das Haus ein.
Meine Kongai hatte eine Freundin eingeladen,

ich vier Kameraden. Nun konnte
das Ehelehen heginnen.

Der Dienst

Die Besatzung von Dap-Cau bestand
außer uns achthundert Legionären und
etwa sechshundert regulären französischen
Truppen aus ungefähr sechstausend An-
namiten. Bei diesen Eingeborenentruppen
waren die Offiziere bis zum Premierlieutenant,

der einer Kompagnie vorsteht,
Annamiten. Vom Hauptmann an waren
sämtliche Offiziere Europäer. Um fünf
Uhr früh blies ein Trompeter die
Tagwache. Gleichzeitig brachten Boys den
Offizieren, die in der Kaserne schlafen,
den schwarzen Kaffee ans Bett.

Der Morgenimbiß des Legionärs
besteht aus einem Viertelliter schwarzen,
gezuckerten Kaffees, Käse, Wurst oder
Sardinen und einem Stück Brot.

Von sechs bis acht Uhr wird
exerziert. Dann wird bis nachmittags gegen
vier Uhr die Kaserne nicht mehr verlassen.

Es ist zu heiß, um sich draußen zu
bewegen. Von acht bis elf Uhr wird Theorie

getrieben, darauf wird das Mittagessen

eingenommen. Es besteht aus
Entrée, zwei Fleisch, zwei Gemüsen, Dessert,
Brot, Wein und schwarzem Kaffee. Dem
Essen folgte ein Schläfchen bis dreiviertel
vier Uhr. Von vier bis fünf Dienst außerhalb

der Kaserne, um halb sechs Uhr
Rapport und Verlesen der Wache.

Für die Unverheirateten oder jene,
die sonst Lust haben, in der Kaserne zu
essen, folgt nun eine Mahlzeit aus Suppe,
Fleisch, Gemüse, Dessert, Kaffee, Wein
und Brot. Aber die meisten Legionäre
(etwa 70 Prozent sind verheiratet) gehen
nach Hause. Nach dem Appell ist der
Legionär bis morgens fünf Uhr frei.

Die Woche ist in der Regel so eingeteilt,

daß an zwei Tagen Mannschafts-
exerzieren durchgeführt, an zwei Tagen
an den Waffen ausgebildet wird und an
zwei Tagen Waffen- und Kleiderinspektionen

stattfinden. Jeder Legionär hat ferner

in der Woche 24 Stunden Wacht
dienst. Einmal im Monat sind drei- bis
viertägige Manöver. Jeder Sonntag ist
frei. Daneben hat der Legionär, der sich

8 Photo: Hans Baumgartner

Lücbe angebracbt. Dieser allein bestellt
aus Xalk unà 8tein, ist mit siegeln de-
àeckt unà last DIasscbeiben.

Die Denster àss Dause« sinà bloll
viereckige Löcbsr mit einem Dittsr aus
Bambusstäben. 8anitäre Linricbtungen
sinà keine vorbanàeN. Leim Möbelbäncller
kauften wir àis für Legionäre üblicbe
Linricbtung: ein Doppelbett mit Moskito-
net?, zwei biacbttiscbcben, einen Wascb-
tiscb mit Lecken unà 8piegel unà einen
kleinen Ivleiàerscbrank. Die 8tubs bestebt
aus einem runàen Liscb, vier gepolsterten
8esssln, einem Lukkst mit Outsat? unà
Wanàteppicben. Vlies in allem kostet
nicbt mebr als vierzig Liaster. Wir weil»-
ten nocb am gleicben Vbsnà àas Daus ein.
Meine Longai Latte eine Dreunàin einge-
laàsn, icb vier Lameraàen. Klun konnte
àas Lbeleben beginnen.

ller Vien8t

Die Besatzung von Dap-Dau bestanà
auksr uns acbtbunàert Legionären unà
etwa seclrslmnàert regulären französiscbsn
Lruppen aus ungefäbr secbstausenà Vn-
namitsn. Lei àiesen Lingeborenentruppen
waren àie Dffiziere bis zunr Lreinierlisu-
tenant, àer einer Kompagnie vorstöbt,
Vnnamiten. Vom Dauptmann an waren
sämtlicbs Dlkiziere Luropäer. Dm fünf
Dbr trüb blies ein Lrompeter àis Dag
wacbe. DIsicbzsitig bracbtsn Lo^s àen
Offizieren, àie in àer Kaserne scblaken.
àen scbwarzen Kaffee ans Lett.

Der MorgenimbiL àes Legionärs be
stellt aus einem Viertelliter scbwarzen, ge
zuckerten Kaffees, Läse, Wurst oàer 8ar-
àinen unà einem 8tück Lrot.

Von secbs bis acbt Dbr wirà sxer-
ziert. Dann wirà bis nacbmittags gegen
vier Dbr àie Kaserne nicbt mebr verlas-
sen. Ls ist zu beiL, um sicb àrauLen zu
bewegen. Von acbt bis elf Dbr wirà Lbeo-
rie getrieben, àarauk wirà àas Mittag
essen eingenommen. Ds bestebt aus Ln-
tree, zwei Lleiscb, zwei Demüsen, DesseiL
Lrot, Wein unà scbwarzem Kaffee. Dem
Lssen folgte ein 8cbläkcben bis àreiviertel
vier Dbr. Von vier bis fünf Dienst aufler-
balk àer Kaserne, um balb secbs Dbr
Kapport unà Verlesen àer Wacbe.

Dur àie Dnverbeirateten oàer jene,
àis sonst Lust baben, in àer Kaserne zu
essen, folgt nun eine Mablzeit aus 8uppv,
DIeiscb, Demüse, Dessert, Kakkee, Wein
unà Lrot. Vber àis meisten Legionäre
(etwa 70 Drozsnt sinà verbeiratet) geben
nacb Dause. Xacb àem Appell ist àer Le-
gionär bis morgens künk Dbr frei.

Die Wocbe ist in àer Lege! so singe-
teilt, àaL an zwei Lagen Mannscbakts-
exerzieren àurcbgekûbrt, an zwei Lagen
an àen Waffen ausgebilàet wirà unà an
zwei Lagen Waffen- unà Kleiàerinspek-
tionen stattkinàen. àeàer Legionär bat fer-
ner in àer Wocbe 24 8tunàsn Wacbt
àienst. Dinmal im Monat sinà àrei- bis
viertägige Manöver. .leàer 8onntag ist
frei. Daneben bat àer Legionär, àer sicb
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gut führt, gelegentlich noch einige Freitage.

Der Dienst ist unvergleichlich leichter

als in Marokko. Auch die Disziplin ist
weniger streng. Wenn einer beim Morgenappell

noch betrunken ist, wird er nicht
etwa eingesperrt, sondern kann im Bett
liegen bleiben. Aber der verhältnismäßig
leichte Dienst ist im Klima begründet.
Wer sich vorstellen sollte, daß das
Legionärleben in Indochina ja geradezu
paradiesisch sei, braucht sich nur vor Augen
zu halten, daß in den vierzehn Monaten,
die ich in Indochina war, von den
achthundert Legionären etwa hundertachtzig
gestorben sind, sei es an tropischen Krankheiten,

an Sonnenstich, als Opfer des

Opiumgenusses, oder auch, weil sie in
einem Anfall von Cafard (einem
Zustand, in dem einem alles verleidet ist),
Selbstmord begingen.

Der Gescheitere gibt nach

Da ich meiner Kongai für den halben
Monat fünfzehn Piaster zur Führung un-
reres Haushaltes versprochen hatte und
im Tag vier Piaster achtzig Sold bezog,
stand mir für meine eigenen Ausgaben
eine schöne Summe zur Verfügung. Aber
kaum waren wir eingeschrieben, kamen
ihr die Wünsche. Zuerst war es ein neues
Kleid, das sie bei einer andern Kongai
gesehen hatte. Die Abmachung sah vor, daß
die Kongai aus dem Haushaltungsgeld
auch für ihre Kleidung aufkommen sollte.
Doch gab ich ihr die sieben bis acht
Piaster, die ein Seidenkleid, wie es die
Annamitinnen tragen, kostet. Es besteht
aus langen, weißen Hosen und einem
Überwurf, der auf beiden Seiten von der
Hüfte an geöffnet ist.

Dann hatte sie es auf neue Schuhe
abgesehen. Diese sind ähnlich wie man sie

im Sommer seit dem Kriege bei uns sieht.
Ich tat ihr den Gefallen. Aber ihre Wünsche

fanden kein Ende. Sie bekam Lust,
häufig auszugehen und zu tanzen. Ich
machte ihr den Spaß. Sie war auch sehr
eifersüchtig. Als ich einmal allein in eine
Vergnügungsstätte gegangen war und

Auf einem Fliegerbeobachtungsposten
stehen Seminaristen als Späher im Dienst unseres
Vaterlandes. 3 Mann pro Ablösung versehen
tagsüber den Dienst auf dem Posten.

Der Chef der Auswertungszentrale der
Fliegerbeobachtungsposten, ein Sekundarlehrer,
möchte feststellen, ob tatsächlich 3 Mann, und
nicht nur 2, auf dem Posten stehen.

Der Posten ist durch das Telephon mit der
Zentrale verbunden. Eine andere Verbindung
besteht nicht. Der Chef kennt keinen der Späher.

Er könnte jeden an den Apparat befehlen
und sich durch das Telephon anmelden lassen.
Doch diese Kontrolle ist nicht stichhaltig, da
ein Mann sich mit verstellter Stimme und miter
falschem Namen zweimal anmelden könnte, um
den dritten Mann vorzutäuschen. Auch eine
persönliche Kontrolle kommt nicht in Frage.

Der Chef findet aber einen Weg, der ihm
die Anwesenheit der 3 Mann versichert.

Frage: Welchen?
Auflösung Seite 44

Wir bitten unsere Leser, uns weitere, in
schweizerischen Zeitschriften und Zeitungen
noch nicht publizierte Denksportaufgaben
einzusenden, wenn möglich solche, die nicht
mathematischer Natur sind. Die angenommenen
Einsendungen werden honoriert.

eben beim Spiel mit einer andern Kongai
saß, ging die Türe auf und meine Kongai
stürzte herein. Sie schaute mich groß an,
und ich verstand sofort, daß ich
verschwinden müsse. Sie gab mir den Schlüssel

zu unserer Wohnung, und ich fuhr mit
einem Bus nach Hause. Ich brauchte nicht
lange zu warten, bis meine Kongai nachkam.

In der rechten Hand hielt sie ein

Photo: Plet8cher

Aut kükrt, gslsgsntlick nock einige Drei-
WAS.

Der Dienst ist unverZleicklick leick-
ter eis in Marokko. ikuck die Disciplin ist
weniger streng. Wenn einer keim Morgen-
sppell nock betrunken ist, wird er niât
etwa eingesperrt, sondern kann iin Rett
liegen kleiken. ikksr der vsrkältnismällig
Isickte Dienst ist iin Xliina begründet.
Wer sick vorstellen sollte, dsll «las Degio-
närleksn in Indockina ja geradezu para-
diesisck sei, krauckt sick nur vor ikugen
?u kalten, dall in den vierxekn Monaten,
die ick in Indockina war, von den ackt-
kundsrt Degionären etwa kundertacktDg
gestorben sind, sei es an tropiscken Drank-
keitsn, an Lonnsnstick, als Dpker des

Dpiumgenusses, oder auck, weil sie in
einsin kknkall von Dakard (einsin ^u-
stand, in dem einsin alles verleibet ist),
Lelkstmord begingen.

ver Lesokeitsrs gibt nsok

Da ick meiner Xongai kür den kalken
Monat künkxekn Piaster ?ur pukrung un-
rerss Dauskaltes vsrsprocken kstts uinl
im 'Dag vier piaster ackt?ig 8old kexog,
stand mir kür meine eigenen kkusgaksn
eine scköns Lumms xur Verkügung. kkker
kaum waren wir eingesckrieksn, kamen
ikr clis Wünscke. Zuerst war es ein neues
Dleid, (las sie kei einer andern Dongai ge-
seken katts. Die tkkmackung sak vor, «kalk

<lie Dongai aus dem Dsuskaltungsgeld
auck kür ikreDIeidung aukkommen sollte.
Dock gab ick ikr <lie sieksn kis ackt
Piaster, clie ein Leidenklsid, wie es àie
i^nnamitinnen trafen, kostet. Ds kestekt
aus langen, weillen Dosen unà einem
Ikksrwurk, àer auk keiàsn Leiten von àer
Dükte an gevkknst ist.

Dann katte sie es suk neue Lckuke
akgeseken. Diese sinà äknlick wie man sie

im Lommsr seit àem DDegs kei uns siekt.
Ick tat ikr àsn Dekallsn. kkksr ikre Wün-
scke kanàen kein Dnde. Lie kekam Dust,
käukig auszugeben unà ?u tanken. Ick
mackte ikr àsn Lpall. Lie war auck sekr
eikersücktig. tKIs ick einmal allein in eine
Vergnügungsstätte gegangen war unà

Vuk einem plìegerbeokscktimgsposteu sie-
ken Leininsristen sis Lpsker im Dienst unseres
Vsterlsnàes. ô IVIsim pro Ablösung verseken
tsgsükcr clen Dienst suk ltem Posten.

Der Lkek 6er Vuswertuugszeutrsle der
pliegerkeokscktuugsposteu, ein Lekundsrlekrer,
möckte keststellen, ok tstsscklick z iVtsnn, und
nickt nur 2, suk dem Posten steken.

Der Posten ist durck dss pelepkon mit der
Aentrsle verKunden. Pins sndere Verbindung
kestekt nickt. Der Lkek kennt keinen der Lps-
ker. Dr könnte jeden sn den Vppsrst kskeklsn
und sick durck dss pelepkon anmelden Isssen.
Dock diese Ikontrolls ist nickt stickksltig, ds
ein Vlsnn sick mit verstellter stimme und miter
kslsckem kleinen zweimal snmelden könnte, um
den dritten Iklsim vorzutsusckeu. Vuck eins
psrsönlicks Ikontrolle kommt nickt in präge.

Der Lkek kindet sker einen kVt'g. der ikm
die Vnwesenkeit der Z Vlsnn versickert.

frsgo: Wolokvn?
^u/lösung L«te

lpir bitten unsere Deser, uns ineitere, in
sebiuei^eriseben ^eitsebri/ten und Leitungen
noeb niebt publizierte Denbsportau/goben ein-
zusenden, iuenn mög/iob zoiebe, dis niebt ma-
tbematiseber iVatur sind. Die angenommenen
Einsendungen ioerden bonorisrt.

eben Keim Lpiel mit einer aitàeru Doutai
sali, ging àie püre auk uuà meine Dongai
stürmte kersin. Lie sckaute mick groll sn,
unà ick verstand sokort, dall ick vsr-
sckwinàen müsse. Lis gab mir den Lckllls-
sei ?u unserer Woknung, und ick kukr mit
einem Lus nack Dause. Ick krauckte nickt
lange ?u warten, kis meine Dongai nack-
kam. In der reckten Dand kielt sie ein
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Büschel blutiger Haare, die sie ihrer Rivalin

ausgerissen hatte. Sie war aber nicht
etwa meinetwegen eifersüchtig, sondern
wegen des Geldes, das ich an eine andere
verschwendete.

Aber als meine Kongai mit immer
neuen Wünschen und Launen herausrückte,

wurde es mir zu mühsam. Es gibt
Legionäre, die unter diesen Umständen
Krach schlagen. Ich drückte ihr einfach
meinen ganzen Sold in die Hand. Ich war
im vierten Monat Gefreiter geworden und
bezog nun fünf Piaster dreißig im Tag.
Sobald sie alles Geld zur Verwahrung
bekommen hatte, war sie wunschlos geworden.

Sie hatte erreicht, was sie wollte,
und nun wußte sie sich vorzüglich mit
dem, was ihr zur Verfügung stand,
einzuteilen. Sie war auch nicht kleinlich.
Wenn ich einmal allein ausgehen wollte,
gab sie mir anstandslos das nötige Geld.

Im Anfang unseres Zusammenseins
kochte meine Kongai für mich europäisch
und für sich annamitisch. Ich aß in der
Stube und sie in der Küche. Mein Nachtessen

bestand etwa aus einem Huhn, einer
Ente oder einem Fisch, mit Kabis oder
Blumenkohl und Salat.

Die Annamiten essen außer dem
ungesalzenen Reis, der ihr Brot ist, Fische,
Krebse, Büffel- und Schlangenfleisch.
Wie ungeheuer billig, an schweizerischen
Verhältnissen gemessen, das Essen ist,
kann man daraus ersehen, daß ein Menu
in einem Gasthaus zehn Sous, also fünfzig
Rappen kostet. Dafür gibt es ein ganzes
Huhn, Pommes frites und Salat.

Da sich meine Kongai nicht an das

europäische Essen gewöhnen wollte und
es anderseits billiger war, nicht doppelt zu
kochen und unterhaltender, miteinander
zu essen, so kam es schließlich darauf hinaus,

daß ich eben annamitisch aß. Es ist
mir gut bekommen.

Ich hatte über meine Kongai nicht
zu klagen. Die größte Gefahr bei diesen
Frauen ist, daß sie das Haushaltungsgeld
im Spiel mit andern Kongais verlieren,
zuviel Opium rauchen, wobei dann der
Haushalt vernachlässigt wird, daß sie sich

mit andern Legionären abgeben oder Tag
und Nacht am Grammophon Platten laufen

lassen. All das sind Scheidungsgründe.
Zur Trennung genügt ein Gang zum
Kommissär mit dem Nachweis, daß die
Vorwürfe begründet sind. Will der Legionär

die Bindung nicht endgültig lösen,
kann er seine Kongai einsperren lassen.
Dem Mißbrauch dieses Rechtes ist vorgebeugt,

denn der Legionär muß für seine
Frau, solange sie im Gefängnis ist, täglich
fünfzig Rappen zahlen.

Übrigens kann sich auch die Kongai
trennen lassen, wenn sie schlecht behandelt,

das heißt geschlagen wird.
Für Europäer schwer verständlich

ist, daß bei diesen « Heiraten » die Liebe
auf der Seite der Mädchen überhaupt
keine Rolle spielt. Die Kongais gehören
den ärmsten annamitischen Schichten an.
Sie kommen meist aus den Bergen, wo sie

von Geburt an mit einem Burschen ihres
Dorfes versprochen sind. Mit etwa vierzehn

Jahren gehen sie mit der Einwilligung

der Eltern und der Eltern des

Bräutigams in die Stadt, um auf diese Weise
ihre Aussteuer zu verdienen. Wenn sie

genug Geld beisammen haben, kehren sie
in die Heimat zurück und heiraten ihren
versprochenen Freund.

Das einzige Thema, über das die
Kongais mit ihren Legionären sprechen,
ist Klatsch über andere Kongais. Von
ihren Angehörigen, ihrer Heimat oder

gar von persönlichen Dingen wird nicht
gesprochen.

Der Verlobte besucht seine Braut
von Zeit zu Zeit. Je nachdem er in der
Stadt ist, um zu verdienen, zum Beispiel
als Boy bei den Truppen, erfolgen die
Besuche in längeren oder kürzeren Abschnitten.

Die Besuche geschehen immer heimlich.

Beide betrachten ihre Beziehungen
zueinander als etwas, das den Legionär
nichts angeht. Der Verlobte meiner Kongai

war, soviel ich weiß, zweimal auf
Besuch. Einmal traf ich ihn zufällig, als ich
unangemeldet nach Hause kam. Später,
nach der Geburt unseres Kindes, bat mich
meine Frau einmal um einen vierzehn-
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Küsckel klutiger Haare, die sie ikrer Kiva-
lin ausgerissen katte. 8ie war aksr nickt
etwa meinetwegen eikersllcktig, sondern
wegen des dslàss, das ick an eins andere
versckwenàete.

^.ker als ineine Kongai init immer
nenen Wünscken und dsunen keraus-
rückte, wurde es inir xu müksam. ds gibt
degionäre, die unter diesen Umständen
Krack scklagen. Ick drückte ikr einlack
insinen ganzen 8olà in <lis Hand. Ick war
irn vierten Klonat dekreitsr geworden und
kexog nun künk piaster àreillig iin 'lag.
8okalà sie alles delà xur Verwakrung
bekommen katte, war sie wunscklos gewor-
<len. 8ie katte errsickt, was sie wollte,
und nun wuLte sie sick vor^llglick mit
dem, was ikr ^ur Verkügung stand, ein-
zuteilen. 8is war auck nickt kleinlick.
Wenn ick einmal allein ausgeben wollte,
gab sie mir anstanclslos das nötige delà.

Im ^.nlang unseres Zusammenseins
kockte meine Kongai lür mick europäisck
unà lür sick annamitisck. Ick all in àer
8tuks unà sie in àer Kücke. iVlein plackt-
essen kestanà etwa aus einem Hukn, einer
dnte oàsr einem disck, mit Kabis oàer
KlumenkokI unà 8alat.

Oie Vnnamiten essen auöer àem un-
gesalzenen Keis, àer ikr Krot ist, discke,
Krebse, Lüklel- unà 8cklangsnk1eisck.
Wie ungskeuer billig, an sckweizeriscken
Verkältnissen gemessen, àas dssen ist,
kann man àaraus erseken, àaô ein Klenu
in einem dastkaus zekn 8ous, also künkzig
Happen kostet. Oalür gibt es sin Manxes
Hukn, pommes Irites unà 8alat.

da sick meine Kongai nickt an àas

europäiscke dssen gewöknen wollte unà
es anàerseits billiger war, nickt àoppelt zu
kocken unà unterkaltenàer, miteinander
ZU essen, so kam es scklielZIick àaraul kin-
aus, àsk ick eken annamitisck all. ds ist
mir gut kekommen.

Ick katte üker meine Kongai nickt
zu klagen, die gröllts dekakr ksi àiesen
dräuen ist, àak sie àas Hauskaltungsgelà
im 8piel mit anàern Kongais verlieren,
Zuviel Opium raucken, woksi àann àer
Hauskalt vernacklässigt wirà, àaô sie sick

mit anàern degionären abgeben oàsr dag
unà I^ackt am drammopkon Platten lau-
Isn lassen, ^.ll àas sinà 8ckeiàungsgrûnàs.
^ur drennung genügt ein dang zum
Kommissar mit àem dlackwsis, àalZ àie
Vorwllrke begründet sinà. Will àer degio-
när àie Linàung nickt endgültig lösen,
kann er seine Kongai einsperren lassen,
dem VlilZbrauck àieses Kecktss ist vorgebeugt,

àsnn àer degionär mull lür seine
krau, solange sie im dekängnis ist, täglick
künkzig Kappen zaklen.

dlbrigens kann sick auck àie Kongai
trennen lassen, wenn sie sckleckt bskan-
àelt, àas keiöt gescklagen wirà.

dür duropäer sckwer verständlick
ist, daö ksi àiesen « Heiraten » àie disks
auk àer 8eite àer Vlädcken ükerkaupt
keine Kolle spielt, die Kongais gekoren
àen ärmsten annamitiscken 8ckickten an.
8ie kommen meist aus àen Lernen, wo sie

von dekurt an mit einem Kurscken ikres
dorles versprocken sinà. klit etwa vier-
zekn lakren geben sie mit àer dinwilli-
gung àer dltern unà àer dltern àes Lräu-
tigams in àie 8taàt, um auk àiese Weise
ikrs Aussteuer zu veràienen. Wenn sie

genug delà keisammen kaken, kekren sie
in àie Heimat zurück unà keiraten ikren
versprockensn drsunà.

das einzige dkema, üker àas àie
Kongais mit ikren degionären sprecksn,
ist Klatsck üker anàsre Kongais. Von
ikren ^ngekörigsn, ikrsr Heimat oàer

Aar von persönlicken Dingen wirà nickt
gesprocken.

der Verlokte kesuckt seine Kraut
von ^eit zu ?^eit. le nackàem er in àer
8taàt ist, um zu veràienen, zum Ksispiel
als lZo^ ksi àen druppsn, erkolgen àie Ke-
sucke in längeren oàsr kürzeren Vbscknit-
ten. die Kesucke Aesckeksn immer ksim-
lick. Keiàe ketrackten ikre llexiekunAen
zueinanàer als etwas, àas àen dsAionär
nickts anAekt. der Verlokte meiner Xon-
Aai war, soviel ick weil!, Zweimal aul Ke-
suck. dinmal trak ick ikn ^ukälliA, als ick
unangemeldet nack Hause kam. 8päter,
nack der dekurt unseres Kindes, kat mick
meine drau einmal um einen vierxekn-
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tägigen Urlaub. Es war leicht zu erraten,
daß sie nach Hause wollte, um das Kind
zu zeigen. Ich verweigerte ihr den
Urlaub, gestattete aber dem Verlobten, sie zu
besuchen. Er war mit dem Kind sehr lieb.

In den meisten Fällen werden die
Kinder vom Legionär adoptiert. Verläßt
er Indochina, so gelangen sie in staatliche
Obhut und sind Franzosen. Der Staat
bildet die Mädchen meistens zu
Krankenpflegerinnen aus, die Knaben kommen in
der Regel zum Militär. Nur ganz
ausnahmsweise will eine Kongai ihr Kind
behalten. In diesem Fall darf es vom Legionär

nicht anerkannt werden. Es bleibt
annamitisch und geht mit der Mutter,
wenn sie heiratet, in die Heimat zurück.
Noch seltener ist, daß ein Legionär nach
Ablauf seiner Dienstzeit ein Kind
mitnimmt, aber es kommt vor.

Ich adoptierte mein Kind und ließ es

katholisch auf den Namen Marie Louise
Suter taufen. Ich hing sehr an ihm, und
ich vermute, auch meine Kongai. Ich
glaube, daß meine Kongai und ich uns
mit der Zeit auch innerlich näher gekommen

waren. Ein Zeichen dafür scheint
mir, daß sie willig täglich zwei Stunden
in die Schule ging, um schreiben zu
lernen. Und schließlich hat sie mich, als ich
an der Grenze war, mit dem Kind alle
zwei bis drei Wochen besucht, obschon
die Reise mühsam war. Als ich dann
Tongking verlassen mußte, hätte ich sie

gern als meine legitime Frau nach
Europa mitgenommen, auch sie wäre dazu
bereit gewesen. Unter den damaligen
Umständen konnte sie aber die Ausreiseerlaubnis

nicht erlangen.

Cafard und Abenteuer

Es wäre falsch, wenn meine Schilderungen

den Eindruck erwecken würden, daß
die Legionäre in Indochina eigentlich ein
gemütliches Leben führten. Die Legionäre

sind an und für sich keine « gemütlichen

» Typen. Wie wären sie sonst in
die Legion gekommen? Die meisten haben
eine bewegte Vergangenheit hinter sich

KENNEN WIR
UNSERE
HEIMAT?

Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen.

7 C-VAm

Antworten siehe Seite 44
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tägigen Ilrlaud. Ls war lsicdt xu erraten,
dad sie nacd Hause wollte, nin das Lind
xu xeigen. Icd verweigerte idr àen Lr-
land, gestattete ader dem Verlodten, sie xu
desucden. Lr war init dem Lind sedr lied.

In den meisten wallen werden die
Linder vorn Legionär adoptiert. Verlädt
er Indocdina, so gelangen sie in staatliche
Oddut und sind Lranxosen. Der Ltaat
dildet die lVlädcden meistens xu Lranken-
pklsgerinnen aus, die Lnadsn kommen in
der Hegel xum lVlilitar. dlur ganx aus-
nadmsweise will eine Longai idr Lind ds-
dalten. In diesem Lall darl es vom Legio-
när nicdt anerkannt werden. Ls dleidt
annamitiscd und gedt mit der Vlutter,
wenn sie dsiratst, in die Heimst xurück.
dlocd seltener ist, dad ein Legionär naclr
Vdlauk seiner Oienstxeit ein Lind mit-
nimmt, ader es kommt vor.

led adoptierte mein Lind und lied es

katdoliscd auk den Rainen lVlarie Louise
Luter tauken. led ding sedr an idm, und
icd vermute, aucd meine Longai. Icd
glaude, dad meine Longai nnd icd uns
mit der ^eit aucd innsrlicd näder gekommen

waren. Lin Reichen dalür scdeint
mir, dall sie willig täglicd xwei dtunden
in die Lcdule ging, um scdrsiden xu
lernen. lind scdlieülicd dat sie micd, als icd
an der drenxe war, mit dem Lind alle
xwei dis drei Wocden desucdt, odscdon
die Leise müdsam war. ^.ls icd dann
hongking verlassen mudte, dätte icd sie

gern als meine legitime Lrau nacd Lu-
ropa mitgenommen, aucd sie wäre daxu
dereit gewesen. Unter den damaligen
Umständen konnte sie ader die ^.usreise-
erlaudnis nicdt erlangen.

Lsfsrli unli Absntvusr

Ls wäre kalscd, wenn meine Lcdilderun-
gen den Lindruck erwecken würden, dad
die Legionäre in Indocdina eigentlicd ein
gemütliches Leden küdrten. Die Legionärs

sind an und kür sicd keine « gemüt-
licden » L^pen. Mie wären sie sonst in
die Legion gekommen? Die meisten daden
eine dswegte Vergangendeit dinter sicd

Oann ««> w/nen. «,a^
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und tragen, wohin sie auch gehen, ein
unruhevolles Herz mit.

Auf den Straßen dürfen sie sich nie
in Begleitung ihrer Kongais zeigen. Das
würde sich für einen Europäer nicht
schicken. Er geht entweder voraus oder
kommt hintennach. Es gibt aber auch
keine richtige Kameradschaft unter den
Soldaten. Mit den Kolonialtruppen schon

gar nicht. Diese haben nur die Hälfte
Sold und hassen die Legionäre. Aber auch
unter den Legionären selbst besteht kaum
ein Verkehr.

Man trifft sich, wenn man verheiratet

ist, wohl hie und da beieinander,
aber kein Legionär würde für einen
solchen Besuch seine Kongai mitnehmen.
Man kommt etwa in Vergnügungslokalen
zusammen. Aber meistens ist der Legionär

ganz allein. Es kommt selten vor, daß
zwei Legionäre zusammen spazieren
gehen. Jeder geht seinen eigenen Weg. Die
Eintönigkeit des Dienstes und das Klima
bedrücken den Legionär. Den Cafard,
der ihn befällt, versucht er im Spiel, im
Trunk oder im Opiumrausch zu vergessen.

Fast alle Legionäre, die nicht in einer
Militärehe leben, verfallen dem Opium.

Das Opiumrauchen ist sehr billig.
Zehn Pfeifen kosten ein Piaster zwanzig.
Dem Anfänger genügen drei Pfeifen für
einen Rausch. Mich versetzte anfänglich
schon eine Pfeife in einen wohligen
Zustand. Nach der dritten Pfeife wußte ich
nicht mehr, wo ich mich befand. Ich hatte
die wunderbarsten Träume und fühlte
mich so leicht und gehoben, daß ich
glaubte, in der Luft zu fliegen. Ein geübter

Opiumraucher kann bis zu siebzig
Pfeifen rauchen. Ein solcher ist allerdings
dem Gift verfallen und verloren.

Aber der Legionär hat nicht nur
innere Feinde. Er ist auch von außen her
vielen Gefahren ausgesetzt.

Ich schlenderte eines Abends in
einem Anfall von Cafard in der Umgebung

der Stadt in einem Bananenpalmen-
hain herum. Plötzlich überraschte mich
die Nacht. Im Dunkeln hörte ich ein

Schnaufen. Ich glaubte zuerst, es rühre
von einem Tiger oder Löwen her, der sich
aus den Bergen in die Nähe der Stadt verirrt

hatte. Das wäre durchaus möglich
gewesen. Bevor ich mich auf diese Gefahr
einstellen konnte, spürte ich unvermittelt
einen Schlag ins Genick, kurz darauf
einen Stich. Ich fiel zu Boden und verlor
die Besinnung.

Als ich wieder erwachte, befand ich
mich in einem Krankenhaus. Der Arzt
erzählte mir, daß mich ein Legionär meiner

Kompagnie, welcher vielleicht zwanzig

Meter hinter mir hergegangen war,
ins Spital gebracht hatte. Eine sofortige
Einspritzung hatte mich vom sicheren
Tod gerettet. Ich war von einer Bananenschlange,

die einer Banane gleicht und
sich hauptsächlich auf den Bananenpalmen

aufhält, gebissen worden.
Ein anderes Abenteuer erlebte ich

mit einer Riesenschlange. Wir mußten
eine Munitionsfabrik bewachen. Eine
Mauer von sechs Meter Höhe erhob sich
ringsum. Sie war in einem Fünfeck angelegt.

In jeder Ecke stand ein Wachtturm,
auf welchem je zwei Scheinwerfer und ein
Maschinengewehr aufgepflanzt waren.
Eines Tages meldete ein Wache stehender
Soldat, daß in seinem Turm eine
Riesenschlange niste. Bei dem Bericht zitterte er
vor Angst am ganzen Körper. Wir lachten
ihn aus. Am nächsten Abend begab sich
ein anderer Soldat auf die Wache, der
ebenso zitterte und bebte, als er abgelöst
wurde. Wir glaubten immer noch, die beiden

hätten Gespenster gesehen, was in
diesem Klima gar nicht selten vorkommt.
Immerhin wurde am Tag darauf der
Turm und seine nähere Umgebung gründlich

untersucht. Doch es fanden sich
nirgends Spuren der Schlange. Nachdem aber
eine ganze Woche lang alle Wachen den
gleichen Bericht gebracht hatten, weigerte
sich die Mannschaft, auf diesem Turm
Wache zu stehen. Ein Offizier übernahm
sie für die gefährlichste Zeit von acht bis
zwölf Uhr abends. Um die gleiche Zeit
stand ich auf einem andern Turm. Alle
Viertelstunden beleuchteten wir uns
gegenseitig, um uns zu überzeugen, daß alle
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unà träfen, wokin sie auck Aeken, ein
unrukevolles Dsrx mit.

ikuk àen 8trallen àûrken sie sick nie
in LeAleitunA ikrer KonAsis xeiAen. Das
wûràe sick kür einen Europäer nickt
sckicken. Dr Askt entweder voraus oàer
kommt kintennack. Ds Aikt aker auck
keine ricktÍAL Kameraàsckakt unter àen
8olàaten. Mit àen Kolonialtruppen sckon
Aar nickt. Diese kaken nur àie Ilälkts
8olà unà Kassen àie DeAionäre. ^.ker auck
unter àen Legionären selkst kestekt kaum
ein Verkekr.

Klan trikkt sick, wenn man verkei-
ratet ist, wokl kie unà àa ksieinanàer,
aker kein Legionär wûràe kür einen sol-
cken Lesuck seine Kongai mitnskmen.
Klan kommt etwa in Vsrgnllgungslokalen
Zusammen. k.ksr meistens ist àer Legio-
när gan? allein. Ds kommt selten vor, àaL
xwei Legionäre Zusammen spazieren gs-
Ken. Isàsr gekt seinen eigenen Weg. Die
Dintönigkeit àes Dienstes unà àas Klima
keàrûcken àen Legionär. Den Oakarà,
àer ikn kekällt, versuckt er im 8piel, im
Drunk oàer im Opiumrausck ?u verges-
sen. Dast alle Legionäre, àie nickt in einer
klilitäreke leken, verkallen «lern Opium.

Das Opiumraucksn ist sekr killig.
^ekn Dkeiken kosten ein piaster 2wan?ig.
Dem ^Knkänger genügen àrei Dkeiken kür
einen llausck. klick versetzte ankänglick
sckon eins Dkeike in einen wokligen ^u-
stanà. klack àer àritten Dksike wuLte ick
nickt mskr, wo ick mick kekanà. Ick katts
àie wunàerkarsten Dräume unà küklte
mick so lsickt unà gekoken, àall ick
glaukts, in àer Lukt ?u kliegen. Din gsük-
ter Opiumrsucksr kann kis ?u siek?ig
pkeiken raucken. Din solcker ist alleràings
àem Oikt verkallen unà verloren.

^KKer àer Legionär kat nickt nur in-
nere Deinàe. Dr ist auck von auken ker
vielen Oekakren ausgesetzt.

Ick scklsnàerts eines k.kenàs in
einem ^.nkall von Oakarà in àer Dinge-
kung àer 8taàt in einem Lsnanenpalmen-
kain kerum. Dlöt^lick ükerrasckte mick
àie klackt. Im Dunkeln körte ick ein

8cknauksn. Ick glaukte Zuerst, es rükre
von einem Digsr oàer Döwsn ker, àer sick
aus àen Lergen in àie kkâks àer 8taàt ver-
irrt katte. Das wäre àurckaus möglick gs-
wssen. Lsvor ick mick auk àiese Oekakr
einstellen konnte, spürte ick unvermittelt
einen 8cklag ins Oenick, Kur? àarauk
einen 8tick. Ick kiel ^u Loàen unà verlor
àie Lesinnung.

ikls ick wisàsr erwackte, kekanà ick
mick in einem Krankenkaus. Der ^.r?t
erxäklte mir, àall mick ein Legionär moi-
nsr Kompagnie, wslcker vielleickt 2wan-
xig Meter kintsr mir kergegangen war,
ins 8pital gekrackt katte. Dins sokortige
Dinspritxung katte mick vom sickeren
Doà gerettet. Ick war von einer Lananen-
scklange, àie einer Lanans gleickt unà
sick kauptsäcklick auk àen Lananenpal-
men aukkält, geKissen woràen.

Din anàeres Abenteuer erlekts ick
mit einer Llesenscklange. Wir mullten
eine Munitionskakrik kswacken. Dins
Mauer von secks Meter Dlöke erkok sick
ringsum. 8ie war in einem Dünkeck angs-
legt. In jeàer Dcke stanà ein Wacktturm,
auk welckem je ^wei 8ckeinwerker unà ein
Masckinengswekr aukgepklan^t waren.
Dines Lages melàsts ein Wacks stekenàsr
8olàat, àall in seinem Durm eins Diesen-
scklange niste. Lei àem Lsrickt witterte er
vor ^.ngst am gan?.en Körper. Wir lackten
ikn aus. ^.m näcksten ^kenà ksgak sick
ein anàerer 8olàat auk àie Wacke, àer
ekenso witterte unà kekte, als er akgelöst
wuràe. Wir glaukten immer nock, àie ksi-
àen kätten Osspenster geseken, was in
àiessm Klima Aar nickt selten vorkommt.
Immerkin wuràe am Lag àarauk àer
Durm unà seine näkere Dmgekung grûnà-
lick untsrsuckt. Dock es kanàen sick nir-
gsnàs 8puren àer 8cklangs. klackàem aker
eine gan?e Wocks lang alle Wacken àen
gleicken Lsrickt gekrackt katten, weigerte
sick àie Mannsckskt, auk àiesem Lurm
Wacke ?u steken. Din Okkixier llbernakm
sie kür àie gskäkrlickste ^eit von ackt kis
^wölk Dkr akenàs. Dm àie gleicke ?,sit
stanà ick auk einem anàern Lurm. ^.Ile
Viertelstunàen keleuckteten wir uns gs-
genseitig, um uns ?u Uker^eugen, àaL aile
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auf ihrem Posten waren. Unsere
Maschinengewehre waren schußbereit. Nach dem
letzten Ableuchten waren ungefähr
eineinhalb Stunden verflossen, als plötzlich
ein markerschütternder Schrei ertönte.
Ich schaltete den Scheinwerfer ein und
beleuchtete die Stelle, von welcher der
Schrei herdrang. Da erblickten wir vor
jenem Turm einen lebendigen Knäuel.
Sofort wurde von allen Türmen darauf
geschossen. Es war ein Höllenkrach, die
Lmg. schössen achtzig Schüsse in der
Minute. Als sich der Knäuel nicht mehr
rührte, wurden die Scheinwerfer
abgelöscht und es lag neuerdings
undurchdringliches Dunkel über allem.

Wir durften unsern Standort nicht
verlassen und mußten unsere zweieinhalb

Stunden abstehen. Inzwischen aber

war vor unserer Munitionsfabrik ein Auflauf

von Arbeitern entstanden. Auch
unsere Kameraden waren mit Maschinen¬

gewehren und Handgranaten angerückt.
Sie glaubten, es sei ein Anschlag auf uns
gemacht worden und wollten uns helfen.
Erst nach unserer Ablösung erfuhren wir,
wie sich der Vorfall abgespielt hatte.

Der wachthabende Offizier war von
einer Riesenschlange überfallen worden
und im Kampf mit dem Ungeheuer vom
Turm gestürzt. Unser Hagel von Schüssen

hatte die Schlange getötet. Auch der
Offizier, den das Tier umschlungen hatte,
wies einige Kugeln auf. Aber nicht sié

waren seine Todesursache, sondern die
Schlange hatte ihn mit ihrer unermeßlichen

Kraft so zusammengedrückt, daß er
augenblicklich starb. Das Reptil wies eine
Länge von gegen acht Meter auf und war
so dick, daß man es mit zwei Händen
kaum umfassen konnte. Die Leiche des

Offiziers konnte gar nicht von dem Tier
gelöst werden. Man mußte die Schlange
buchstäblich zerschneiden.

auk ibrern Xosten waren. Unsere Masài-
nengewsbre waren sàuZbereit. àà dein
leiten Ableuchten waren ungekäbr ein-
einbslb Ltundsn verflossen, als plötzlich
ein inarkerscbütternder Làrei ertönte,

là sàaltete <len Làeinwerker ein und
beleuchtete die LtsIIe, von welàer der
Lcbrei bsrdrang. Da erlzliàten wir vor
jenern hurin einen lebendigen Xnäuel.
Lokort wurde von allen l'ürinen darauk
geschossen. lis war ein llöllenkracb, die
hing. sàosssn achtzig Làûsse in der Mi-
nute. Mg sich der Xnäuel niât mehr
rührte, wurden die Làeinwsrker abge-
lôsàt und es lag neuerdings undurà-
dringliches Dunkel über allein.

Wir durkten unsern Ltandort niât
verlassen und inuöten unsers zweisin-
balb Ltunden absieben. Inzwischen aber

war vor unserer Munitionskabrik ein^Kuk-
lauk von Arbeitern entstanden, ikuà un-
sere Xaineraden waren rnit Maschinen-

gewebrsn und Handgranaten angerückt.
Lie glaubten, es sei ein Anschlag auk uns
geinacht worden und wollten uns Heiken,
hrst nach unserer Ablösung erkubren wir,
wie sich der Vorkall abgespielt hatte.

Der wachthabende Dkkizier war von
einer kliesensàlange überkallen worden
und iin Xainpk init dein Ungeheuer vorn
lurin gestürmt. Unser Ilagel von Lcliüs-
sen hatte die Làlange getötet, àà der
Dkkizier, den das Her uinschlungen hatte,
wies einige Xugsln auk. ^.ber nicht sie

waren seine Todesursache, sondern die
Làlange hatte ihn init ihrer unerinslZli-
eben Xrakt so zusammengedrückt, dak er
augenblicklich starb. Das Ileptil wies eine
hänge von gegen acht Meter auk und war
so dick, dall inan es rnit zwei Händen
Kanin uinkassen konnte. Die heiàe des

Dkkiziers konnte gar nicht von dein "kisr
gelöst werden. Man inuöts dis Làlange
buchstäblich verschneiden.



Krieg

Bis zum Juni 1940 spürten wir wenig
vom Krieg. Kein Mensch dachte daran,
daß Indochina in die kriegerischen
Verwicklungen hineingezogen werden könnte.
Der Zusammenbruch Frankreichs in
Europa im Juni 1940 wirkte auf uns wie ein
Blitz aus heiterem Himmel. Die Nieder¬

lage wurde von niemandem begriffen. Die
europäischen Truppen waren wie vor den

Kopf geschlagen. Unsere Offiziere sah

man tagelang nicht mehr.

Ende August bekamen wir den
Befehl, die chinesische Grenze bei Lang-Son
zu besetzen. Es war ein schmales Tal, für
die Japaner der geeignetste Zugang von

MEINE MUTTER

Noch seh ich did) im Roggenfeld gebückt,

Die frommen Augen klar wie Himmelsblau,

Es perlt von deiner Stirn des Schweißes Tau,

Du bist im Tun wie im Gebet verzückt.

Im Sang der Sichel träumend, erdentrückt,

Bist du geweiht wie Gottes Erntefrau,

Der sich die Ähren neigen und das Morgengrau -
Du dientest einem, dientest ihm beglückt.

Sahst sein Gebot in jedem Ackerstein,

In jeder Blüte seines Blickes Schein,

Sein Wille sprach - du sagtest niemals nein.

Kein Widerspruch verwirrte deinen Sinn.

Du warst ihm Saat und Ernte, treue Dienerin,

Und als er rief, da gingst du zu ihm hin.

Julius Zerfaß

16

Krieg!

Lis zum duni 1940 spürten wir weniZ
vorn XrieA. Xein h/lensch dachte daran,
daü Indochina in die kriegerischen Ver-
Wicklungen hineingezogen werden könnts>
Der ^usaininenhruch Frankreichs in Xu-
ropa iin duni 1949 wirkte auk uns wie ein
LIitx nus heiterem Idimmel. Die hliedsr-

lags wurde von niemandem hegrikken. Die
europäischen l'ruppen waren wie vor den
Xopk geschlagen. linsers Okkixiers sah

inan tagslang nicht inehr.

Xnde August hskamsn wir den Ls-
kehl, die chinesische tdrenxe hei Xang-8on
xu hssetxen. Xs war ein schmales lal, kür
die dapansr der geeignetste Zugang von

^1^/777/^

/Voci? sei» icii tiicb à Ko^en/e/ti Febnck/,

Oie //-om/nen /ìu^en ^/a/- rvie /^imme/s/i/au,

Os pe^/i von tieine^ 5/à à 5cbeoel/es Tau,

On /?isi à Tun lvie à <?e/ie/ ve^üc^i.

//n 5an^ à 5ic/?ei //-äumenci, e^tien/^n^/,

ö/st tin ^elvei/?/ rvie (?o//es Ot-nie/t-an,

Der sicb tiie ^i/?^en neigen nnti à iVto^enF?-an -
On tiien/esi einem, tiien/esi i/?m

5tài se/n t?e/>oi in /eciem ^àt-s/ein,
/n /eà 6/ü/e seines ô/iàs 5ciiein,

5ein s^i/ie s^^acb - tin sag/esi niema/s nein.

/Cein s^itie/-s^/-no!? ve/-n?ià tieinen 5inn.

On waesi i/nn 5aai nnti Orn/e, /reue Oienerin,

Onti a/s er rie/, tia Fin^si tin ?» i/nn in'n.

Julius Xerkaâ

I«



der Landseite her. Es wurde von uns durch
einen viereinhalb Meter breiten und
zweieinhalb Meter tiefen, sich auf 3 km
erstreckenden Tankgraben abgeschlossen.
Dem ganzen Graben entlang wurden
Eisenbahnschienen von zwölf Metern
Länge in den Boden gerammt, damit
keine Tanks durchfahren konnten. Diese
Arbeit dauerte bis zum 15. Dezember. An
jenem Tag bezogen wir unsere Stellungen,

etwa einen Kilometer hinter dem
Graben auf einem Hügel in der Mitte des

Talausganges. Wir hatten sie in die Felsen

gesprengt.
Aber nur noch fünfhundert Mann

bezogen diese Stellungen, denn die
Annamitentruppen waren einschließlich der
Offiziere ausgerissen. Auch der Nachschub

versagte nun vollkommen. Die An-
namiten, die uns mit Munition und
Verpflegung hätten versorgen sollen, fuhren
ihre Lastwagen in die unter Wasser
stehenden Reisfelder und verließen sie dort.
Wir waren ganz auf unsere Vorräte
angewiesen. Auch unsere Köche waren
durchgebrannt. Wir mußten die Küche selbst

besorgen.
Am 18. Dezember krachte es plötzlich

über unsern Köpfen, daß man dachte,
der Himmel sei eingestürzt. In zwanzig
Messerschmittflugzeugen umsausten die
Japaner unsere Köpfe, um unsere Stellungen

auszukundschaften. Wir hatten keine
Flugzeuge. In Dap-Cau hatte es ohnehin
keine gehabt. Es hieß, daß in ganz
Indochina überhaupt nur sechs Militärflugzeuge

vorhanden gewesen seien. Nun, wir
waren alte Krieger und hatten uns gut
getarnt.

Am 19. Dezember begann der Kampf
auf Leben und Tod. Vor uns in einer
Distanz von zwei Kilometern sahen wir die
Japaner in Tanks heranrücken. Zwischen
und hinter diesen wimmelte es wie um
Bienenkörbe. Später erfuhr man, daß wir
gegen 40 000 Japaner gekämpft hatten.
Auch die Infanterie war ausnahmslos in
Wagen herangeschafft worden. Aber die
Japaner hatten kein leichtes Spiel. Unsere
Hotchkiss spien 250 Schuß in der Minute.
Wir hatten in unseren Stellungen fünfzig

Alois Carigiet Bergbauernkinder in Platenga,
Federzeiohnnng

Stück davon aufgestellt, und die Schützen,
welche daran saßen, konnten schießen.
Auch an Munition fehlte es vorläufig
nicht, denn die sechstausend davongelaufenen

Annamiten hatten die ihre
zurückgelassen.

Von unseren offenen, aber gut
getarnten Löchern im Naturfelsen aus stellten

wir vor unserem Graben vierzehn
japanische Tanks fest. Auf jedem Tank
saßen acht bis zehn Mann. Mit den Zwei-
einhalb-Zentimeter-Kanonen und
Stahlmantelgeschossen setzten wir drei außer
Gefecht. Die andern blieben vor dem
Graben stehen.

Als die Japaner zu Fuß über den
Graben wollten, schössen wir sie zusammen.

Wir haben später vernommen, daß
wir fünfhundert Mann während den vier
Tagen, welche wir kämpften, den Japanern
viertausend Mann Verlust beibrachten.
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àer Danàssiie der. Xs wuràs von uns àurcd
einen viereindald lVIeier drsiien unà
xweieindald Vleier iieken, sied auk Z drn
erstrecdenàen Dandxraden adxescdlossen.
Dein xanxen Dradsn entions wuràen
Xissndadnscdienen von xwölk Bietern
Dänxe in àen Loàen xerainini, àsrnii
deine Dands àurcdkadrsn konnten. Diese
àkeiì àauerte dis ?uin 15. De?einder. à
jsnsin l'ax de^oxen wir unsere 8iellun-
xsn, eiwa einen Xiloineter dinier àsin
Draden nui einein Düxel in àer dliiie àes

Dalausxanxes. Wir daiien sie in àie Xel-
sen xesprsnxt.

^.der nur nocd kûnkdunàeri lVlann
dezoxen àisss 8iellunxen, àenn àie Vnna-
iniieniruppen waren einscdlielllicd àer
Dkàiere ausxerissen. ^.ucd àer dlacd-
scdud versaxie nun volldoininen. Die à-
nsiniien, àie uns init Vluniiion unà Ver-
xklsxunx daiien versorgen sollen, kudren
idre Dssiwaxen in àie unier Wasser sie-
denàsn Xeiskelàer unà verlieöen sie àori.
Wir waren xan? auk unsere Vorräie anxe-
wiesen, /iucd unsers Xvcde waren àurcd-
xedrannt. Wir inulZien àie Xucds seldst

desorxen.

ài 18. Dexernder dracdie es plöi?-
licd üder unsern Xöpken, àall inan àacdte,
àer Diininsl sei einxestürxi. In ?wan?ix
dlesserscdiniiiklux^euxsn uinsausien àie
Japaner unsere Xöpke, urn unsere 8iellun-
xen ausxudunàscdakien. Wir daiien deine
Xlux^euxe. In Dsp-Lsu daiie es odnedin
deine xekadi. Xs diell, àalZ in xan? Inàn-
cdina üdsrdaupi nur seeds lVliliiärklux-
xeuxe vordanàsn gewesen seien. I<lun, wir
waren alie Xriexer unà daiien uns xui
xetarni.

^din 19.Dexeinder dexann àerXarnpk
auk Deden unà Idà. Vor uns in einer Di-
sianx von ?.wei Xiloineiern ssden wir àie
Japaner in Vands deranrücden. ^wiscden
unà dinier àiesen wiininelie es wie uin
Lienendörde. 8paier erkudr inan, àalZ wir
xexen 4» t>()l) Japaner xedsinpkt daiien.
^,ucd àie Inkanierie war ausnadinslos in
Waxen deranxescdakkt woràen. ^.der àie
Japaner daiien dein leicdies 8piel. Dnsere
Doicddiss spien 259 8cduk in àer Vlinuie.
Wir daiien in unseren 8iellunxen künkxix

LsriIist ôvrAdanvrnìcinâsr in?1»tsng»,
ks«ivr,vioknnnA

8iücd àavon aukxesiellt, unà àie 8cdüi?en,
welcde àaran «allen, donnien scdiellsn.
iducd an dluniiion kedlis es vorläukix
nicdi, àenn àie secdsiausenà àavonxelau-
kenen ànamiien daiien àie idre xurücd-
xelsssen.

Von unseren okkenen, ader xui xs-
iarnien Döcdern iin l^aiurkelsen aus stell-
ien wir vor unserein Dradsn vier?sdn
japaniscde l'ands kesi. Vuk jeàein l'and
sallen acdi dis?edn dlann. Vlii àen?^wei-
elndald-?>eniiinster-Xanonen unà 8iadl-
inanielxescdossen sei/ten wir àrei auller
Dekecdt. Die anàern dlieden vor àsin
Draden sieden.

^dls àie Japaner ?u Xuö üder àen
Draden wollien, scdossen wir sie xusain-
inen. Wir dsden spater vernoininen, àak
wir kunkdunàeri Vlann wâdrenà àen vier
l'axen, welcde wir dsinpkten, àen Japanern
vieriausenà Vlann Verlusi deidracdien.
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Wie ich mir die Tapferkeitsmedaille
verdiente

Wir hatten eine Zeitlang von den Japanern

nichts mehr gehört, aber wir wußten,

daß sie sich in großer Zahl in dem
Graben befinden mußten. Es war nun
wichtig, in Erfahrung zu bringen, was sie
von dort aus gegen uns unternehmen
wollten. Man suchte einen Freiwilligen
als Kundschafter. Ich meldete mich. Es
war ein lebensgefährliches Unternehmen.

Am 22. Dezember, morgens neun
Uhr, begann ich meinen Auftrag
auszuführen. Die Aufgabe war, einen kleinen,
in der Mitte zwischen uns und dem Feind
liegenden Hügel zu erreichen. Ich hatte
fünfhundert Meter im Bereich der
Maschinengewehre der Japaner zu
durchmessen.

Die ersten zweihundert Meter ging
alles gut, aber dann spürte ich plötzlich
am linken Fuß einen kleinen Schmerz.
Zuerst beachtete ich ihn kaum. Der
Schmerz wurde aber immer bedenklicher.
Hinter einer kleinen Deckung kauerte ich
nieder und beschaute meinen linken Fuß.
Der Vorderschuh war entzwei, Sohle und
Oberleder voneinander gerissen, wie der
Rachen eines Krokodils. Durch die
Öffnung floß Blut. Ich öffnete den Schuh
noch etwas mehr und sah, daß mir die
kleine Zehe fehlte und die andern vier
Zehen nur noch am Fuße baumelten.
Eine Gewehrkugel hatte ihn
durchschossen.

Aber mein Auftrag war noch nicht
erledigt. Ich kroch die übrigen dreihundert

Meter weiter und konnte die
japanische Stellung beobachten. Am obern
Rand des Grabens waren ungezählte
Maschinengewehre gegen uns in Stellung
gebracht worden. Die Erde, welche in
unserer Tankfalle lag, war mir der
Beweis, daß die Japaner einen Schacht in
unserer Richtung bauten. Damit hatte ich
genug gesehen. Auf dem Rückweg pfiffen
mir die feindlichen Kugeln nur so um den
Kopf. Es traf mich aber keine mehr.

Bei meiner Rückkehr beförderte
mich der Kommandant sofort zum
Korporalchef, was ungefähr einem schweizerischen

Wachtmeister entspricht.

Die Sanitätsoffiziere waren mit den
andern Annamiten davongelaufen. Noch
zwei Tage mußte ich mit meinem
zerschossenen Fuß weiterkämpfen.

Ende Feuer!

Inzwischen wurden Munition und Lebensmittel

knapp. Wie wir später erfuhren,
wäre die Zufuhr selbst dann nicht mehr
möglich gewesen, wenn man sie uns hätte
bringen wollen, denn die Japaner hatten
auf Flugzeugen hinter unsern Stellungen
Mannschaft gelandet. Unsere Maschinengewehre

verstummten eines nach dem
andern. Kaum hatten die Japaner gemerkt,
daß wir unter Munitionsmangel litten,

Schweizerische Anekdoten
Es heißt, es gebe im Emmental Bauern, die nicht

berndeutsch zu reden pflegen. JVas reden sie denn für
eine Sprache? Meistens gar keine. Sie schweigen. Und
davon rosten die Stimmen ein.

Ein Bauer ging im Frühjahr über Feld, um die
Saaten zu beschauen, und sein Sohn stapfte hinter ihm
drein. « Ds Chorn chunnt guet », sagte der Alte.

Nächstes Jahr gingen sie wieder über Feld, der Alte voraus. Da sagte der Bub:
« Hür o. » Mitgeteilt von Ernst Schürch, alt Chefredaktor.
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Wie ivk mir rlis iZpferllsitsmelisills
vsiànts
^Vir datten eins Zeitlang von den lapa-
nern nicdts medr gedört, oder wir wuL-
ten, dall sie sied in groller ^adl in dem
(Broden befinden mullten. Ds war nun
wicdtig, in Drfadrung ^u dringen, was sie
von dort aus gegen uns untsrnedmsn
wollten. lVlsn sucdte einen Freiwilligen
als Xundscdakter. led meldete rnicd. lüs

war sin lebensgekädrlicdes Dnternedmen.
Dm 22. December, morgens neun

Ddr, begann ied meinen Duktrsg ausxu-
füdren. Die Dukgabe war, einen kleinen,
in der IVlitts xwiscdsn uns und dem Deind
liegenden Dügel ?u erreicden. led dette
künkdundert dieter im Lereicd der dla-
scdinengewedrs der lapaner ?u durcd-
messen.

Die ersten ?weidundert lVleter ging
alles gut, oder dann spürte icd plötxlicd
am linden DuL einen kleinen 8cdmer?.
Zuerst deacdtste icd idn kaum. Der
8cdmer? wurde ader immer bsdenklicder.
Hinter einer kleinen Deckung kauerte icd
nieder und descdaute meinen linken DuL.
Der Vordsrscdud war entxwei, 8odls und
Dderledsr voneinander gerissen, wie der
R.acden eines Xrokodils. Durcd die Dff-
nung floll Llut. Icd ökknete den 8cdud
nocd etwas medr und sad, dak mir die
kleine ^ede ledits und die andern vier
^edsn nur nocd am Dulle daumelten.
Dine Dewedrkugel datte idn durcd-
scdossen.

Dber mein Duftrag war nocd nicdt
erledigt. Icd krocd die üdrigen dreidun-
dert dieter weiter und konnte die japa-
nisode 8tellung deodacdten. Dm obern
Hand des Drabens waren ungexädlte dla-
scdinengewedrs gegen uns in 8tellung
gedracdt worden. Die Drds, welcks in
unserer Dankkalls lag, war mir der Le-
weis, dak die lapaner einen 8cdacdt in
unserer Licdtung bauten. Damit datte icd
genug geseden. Duk dem Lückweg pfiffen
mir die leindlicden Lugein nur so um den
Lopk. Ls trak micd aber keine medr.

Lei meiner Lückkedr bekörderts
micd der Commandant sokort ?um Lor-
poralcdef, was ungsladr einem scdweixo-
riscden Wacdtmeister sntspricdt.

Die 8anitätsoffixiere waren mit den
andern Dnnamiten davongelaufen, dlocd
xwei 1"gge mukte icd mit meinem ?er-
scdossenen Dull weiterkämpfen.

Là Leus?!

In^wiscden wurden lVlunition und Lebens-
Mittel knapp. iVie wir später erludren,
wäre die Aukudr selbst dann nicdt medr
möglicd gewesen, wenn man sie uns dätte
bringen wollen, denn die lapaner datten
auf DIug?eugen dinter unsern 8tellungen
lVlannscdakt gelandet. Dnsers lVlascdinsn-
gewedre verstummten eines nacd dem an-
dern. Xaum datten die lapaner gemerkt,
daL wir unter lVlunitionsmangel litten,

Ds iîei/it, es gei>e im Dmmentai Dauern, tiie nie/tt
i-erntieutsc/l ^u retien /?/iegen. iDa.s retien sie tienn /ur
eine 5/?rac/te? D/eistens Far /ceine. 5ie sc/lu>eigen. Dnti
<iavon rosten ciie stimmen ein.

Din Dauer ging im Drü/l/a/tr üi-er Deiti, um tiie
5aaten 2u öese/iauen, unti sein Do/in sta/o/te /unter i/im
t/rein. « Ds D/mrn c/lunnt guet », sagte tier ^//te.

iVäc/lstes /a/lr gingen sie mistier üöer Deiti, tier ^iite voraus. Da sagte tier Du/>-

« Dür o. » btitgeieid von Lrnst Lcbürcb, slt Lbekrecläktor.
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warfen sie an einzelnen Stellen ihre eigenen

Toten in den Graben und fuhren mit
den Tanks über diese Brücken. Darauf
stürmten sie von allen Seiten unsere
Stellungen. Als wir keinen Schuß Munition
mehr hatten, mußten wir uns ergeben.

Wir hatten zwei Tote. Es handelte
sich um Leute, die sich wegen der
Verpflegung aus den Stellungen hatten
entfernen müssen. Ich war der einzige
Verletzte.

Wir Gefangenen wurden auf dem
Feld zusammengetrieben und mußten
mithelfen, einen Stacheldraht um uns zu
ziehen. Als Verwundeter wurde ich sofort
von einem japanischen Arzt untersucht
und verbunden. Dann wurde ich in ein
Spital in Hanoi spediert.

Erst jetzt erfuhren wir von dem
schon am 18. Dezember zwischen den
Japanern und dem Gouverneur von
Indochina getroffenen Abkommen, welches
den Japanern freien Durchmarsch gestattete.

Da wir von der Verbindung mit dem
Hinterland abgeschnitten worden waren,
war uns diese Abmachung unbekannt
geblieben.

Meine Kameraden blieben noch
vierzehn Tage in Gefangenschaft. Ich habe
wenig europäische Soldaten getroffen, die
mit dem Abkommen einverstanden waren.

Im Spital wurde ich von einer
Medistin (Kind aus einer Ehe zwischen
Legionär und Annamitin) ausgezeichnet
gepflegt. Hier erhielt ich auch das «Croix
de guerre avec palme» als Auszeichnung
für Tapferkeit.

Schiffbruch

Am 10. April 1941 ging das Schiff mit
Offizieren und Legionären, deren Dienstzeit

in Indochina abgelaufen war, von
Haiphong ab. Die meisten Offiziere
reisten mit ihren Familien. Die «Desirade»
fuhr zunächst mit ihrer Besatzung von
dreihundert Mann nach Singapore. Wir
führten auch Kaffee, Reis, Zucker, Tee
und Kautschuk mit an Bord.

Am 14. April faßten wir in Singapore

Kohlen und Wasser nach. Schon am

15. verließen wir den Hafen wieder mit
dem Ziel Madagaskar. In Diego blieben
wir vier Tage liegen.

Von dem Krieg in Europa merkte
man in Madagaskar wenig. Die Festungen

mit den uralten Geschützen flößten
mir kein großes Vertrauen ein.

In Tamatave hatten wir noch einen
Zwischenhalt und leisteten uns mit einem
Vorschuß ein schönes Leben. Dann ging
es weiter nach Dakar. Von diesem Hafen
an fuhren wir, wahrscheinlich weil wir
keinen Schiffspaß besaßen und mit einer
Kautschukladung die englische Blockade
durchbrechen mußten, ohne Licht. Unser
Schiffskommandant mußte also damit
rechnen, angegriffen zu werden. Man traf
auch die nötigen Rettungsmaßnahmen.
Wir mußten tage- und nächtelang den

Rettungsgürtel tragen, durften des nachts
kein Licht anzünden, ja nicht einmal auf
offenem Deck rauchen.

Die Fahrt um das Kap der guten
Hoffnung herum war sehr stürmisch.
Dann, nach etwa fünf Tagen, kam schönes

Wetter. Als wir an der Insel St. Helena
vorbeifuhren, stellte unser Schiffskommandant

ein U-Boot fest. Wir wußten
nicht, ob es englischer oder französischer
Nationalität war. Es verfolgte uns zwei
Stunden lang. Um 7 Uhr abends sahen
wir in weiter Ferne Blinklichter auftauchen.

Einige meiner Kameraden, die das
Schiffsmorse kannten, erklärten, man
verlange, daß wir das Schiff anhielten. Unser
Kommandant war damit nicht einverstanden

und gab den Befehl, noch mehr Kohlen

ins Feuer zu werfen, um schneller
fortzukommen. Es wurde stockfinster. Die
Morselichter kamen immer näher. Auf
einmal sahen wir vor uns, rechts und
links, große dunkle Schatten. Eine Stimme
rief durch ein Sprachrohr, wir sollten uns
ergeben, sonst würde man auf uns schießen.
Unser Kommandant leistete diesem Ruf
keine Folge. Wir Soldaten, die schon wußten,

was geschehen würde, ließen sämtliche

Rettungsboote, in welche wir die
Frauen und Kinder hineingesteckt hatten,
über Bord. Für den eigenen Gebrauch
warfen wir leere Fässer und Tische ins
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warfen sie au einzelnen Ltellen ihre eige-
nen Voten in àen (Graden unà fuhren mit
àen Vanks üher diese Drücken. Darauf
stürmten sie von allen Leiten unsere LteD
lungen. Vls wir keinen Lchull Munition
mehr hatten, muhten wir uns ergehen.

Wir hatten zwei Vote. Ks handelte
sich uin Deute, àie sich wegen àer Ver-
pflegung aus àen Ltellungen liatten ent-
kernen müssen. Ich war àer einzige Ver-
letzte.

Wir Dekangenen wuràen auk àsm
Kelà zusammengetrishen unà mullten
mithelfen, einen Ltachelàraht um uns zu
ziehen. Vis Verwunàetsr wuràe ich sofort
von einem japanischen Vrzt untersucht
unà verlmnàen. Dann wuràe ich in ein
Lpital in Danoi spediert.

Krst jetzt erfuhren wir von àem
schon am 18. Dezemhsr Zwischen àen
Japanern unà àem (Gouverneur von Inào-
china getroffenen Vhkommen, welches
àen lapanern freien Durchmarsch gestat-
tete. Da wir von àer Verhinàung mit àem
Hinterland ahgeschnitten woràen waren,
war uns àiese Vhmachung unhekannt ge-
hliehen.

Meine Kameraden hliehen noch vier-
zehn Vage in Dekangenschaft. Ich hahe
wenig europäische Lolàaten getroffen, à!s
mit àem Vhkommen einverstanàen waren.

Im Lpital wuràe ich von einer Me-
àistin (Kind aus einer Khe zwischen De-
gionär unà Vnnamitin) ausgezeichnet
gepflegt. Hier erhielt ich auch àas «Droix
àe guerre avec palme» als Auszeichnung
für Tapferkeit.

8elnffbrueti

Vm 19. Vpril 1941 ging àas Lchikk mit
Offizieren unà Degionären, àeren Dienst-
xeit in Inàochina ahgelauken war, von
Haiphong ah. Die meisten Dkkiziere rei-
sten mit ihren Familien. Die «Desiraàe»
fuhr zunächst mit ihrer Desatzung von
àreihunàsrt Mann nach Lingapore. Wir
führten auch Kakkee, Keis, Mucker, Vee
unà Kautschuk mit an Lord.

Vm 14. Vpril kalltsn wir in Linga-
pore Kohlen unà Wasser nach. Lchon am

15. verliehen wir àen Haken wieàer mit
àsm ^,iel Maàagaskar. In Diego hliehen
wir vier Vage liegen.

Von àem Krieg in Huropa merkte
man in Maàagaskar wenig. Die Kestun-
gen mit àen uralten Oescliützen klöllten
mir kein grolle« Vertrauen ein.

In Vamatave hatten wir noch einen
?,wischenhalt unà leisteten uns mit einem
Vorschull ein schönes Dehen. Dann ging
es weiter nach Dakar. Von àissem Haken
an fuhren wir, wahrscheinlich weil wir
keinen Lchikkspall hesallen unà mit einer
Kautschukladung àie englische lllockaàe
àurchhrechen mullten, ohne Dicht. Dnser
Lchikkskommanàant mullte also àamit
rechnen, angegriffenzu weràen. Man traf
auch àie nötigen Kettungsmallnshmen.
Wir mullten tage- unà nächtelang àen

Kettungsgürtel tragen, àurkten àes nachts
kein Dicht anzünden, ja nicht einmal auf
offenem Deck rauchen.

Die Kalirt um àas Dap àer guten
Dokknung herum war sehr stürmisch.
Dann, nach etwa fünf Vagen, kam schö-
nes Wetter. Ms wir an àer Insel Lt. Helena
vorheikuhren, stellte unser Lchikkskom-
manàant sin D-lloot fest. Wir wullten
nicht, oh es englischer oàer französischer
hlationalität war. Ds verfolgte uns zwei
Ltunàen lang. Dm 7 Dìir ahenàs sahen
wir in weiter Kerne lllinklichter auktau-
chen. Kinigs meiner Kameraden, àie àas
Lchikksmorse kannten, erklärten, man ver-
lange, àall wir àas Lchikk anhielten. Dnser
Kommandant war àamit nicht einverstan-
àen unà gah àen Lekehl, noch mehr Koh-
len ins Keuer zu werken, um schneller
fortzukommen. Ks wuràe stockfinster. Die
Morselichter kamen immer näher, Vuk
einmal sahen wir vor uns, rechts unà
links, grolle dunkle Lchatten. Dine Ltimms
rief durch ein Lprachrolir, wir sollten uns
ergehen, sonst würde man auf uns schiellen.
Dnser Kommandant leistete diesem Kuk
keine Kolge. Wir Lolàaten, die schon wuk-
ten, was geschehen würde, hellen samt-
liche Kettungshoote, in welche wir die
Krauen und Kinder hineingesteckt hatten,
llher Lord. Kür den eigenen Oehrauch
warfen wir leere Kässer und Vische ins
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Meer. Wir schnallten unsere Rettungsgürtel

fester und sprangen ins Wasser.

Kaum waren die ersten fünfzig Mann
über Bord, als rundum ein Kanonendonner

losbrach. Im ganzen gingen 24 Schuß
auf unsern armen Kasten los. Die
Wirkung war so gewaltig, daß vom obern
Deck augenblicklich nichts mehr zu sehen

war. Das Schiff sank schnell. Man mußte
sich möglichst rasch von ihm entfernen.
Das Geschrei der Frauen und Kinder war
furchtbar. Aber jeder hatte soviel mit sich
selbst zu tun, daß er sich nicht noch um
andere kümmern konnte. Ich mit meinem
verwundeten Fuß schon gar nicht. Der
Kampf im Wasser auf Leben und Tod
dauerte ungefähr zwei Stunden. Unterdessen

hatten die englischen Kriegsschiffe
festgestellt, daß ein Irrtum geschehen
war. Sie hatten uns nämlich für ein deutsches

Schiff gehalten. Man fischte uns auf.
Die Engländer bedauerten ihren Irrtum
wirklich und behandelten uns
ausgezeichnet.

Nach acht Tagen erreichte man
Kapstadt. Der Gouverneur erklärte, daß die
Offiziere und Soldaten bis zum Ende des

Krieges hier in Gefangenschaft bleiben
müßten.

Ich kam in ein Krankenhaus. Nach
ungefähr vierzehn Tagen fragte man
mich, ob ich für General de Gaulle zum
Dienst in Syrien unterschreiben wolle.
Ich konnte mich nicht entschließen und
wurde in das Militärlager zurückgeführt.
Ich konnte nun wie meine Kameraden in
der Stadt spazieren.

Bei einem Herrn Hegner aus Zürich
wurde ich gut empfangen. Er führte mich
im Schweizerklub ein, und ich hatte
Gelegenheit, den 1. August in Kapstadt
mitzufeiern.

Über Syrien nach Marseille und in
die Schweiz

Einige Tage später ging ich doch auf das

Werbebureau, um mich General de Gaulle

zur Verfügung zu stellen. Ich erhielt
sofort 10 Pfund Sterling als Prämie und
man sagte mir, daß ich mit meinen
Kameraden, die auch unterschrieben hatten,
eingeschifft würde, um nach Syrien
transportiert zu werden.

Ich bekam eine englische Uniform
und mußte die französische abgeben. Wir
wurden in die « Ile de France » verladen.
Die Fahrt bis ins Rote Meer verlief ruhig,
aber als wir uns der Ortschaft Suez näherten,

sichtete man deutsche Flugzeuge.
Wir waren unser 25 000 Soldaten, die
nach Ägypten und Syrien zur Verstärkung

geschickt wurden. Dieser große
Militärtransport war auf sechs Schiffen
verladen. Als Schutz begleiteten uns vier
Flugzeuge. Es gelang den Deutschen
nicht, unsern Transport zu schädigen.

Mit sechzig Franzosen, die nach
Syrien bestimmt waren, fuhr ich nach
Port Said und von dort per Auto nach
Haifa. Am 1. September wurden wir in
Autocars nach Beirut befördert. Hier
stießen wir noch auf ausgebrannte Tanks,
tote Pferde und Maultiere, Spuren vom
Kampf zwischen General Dentz und den
englischen und freifranzösischen Truppen.

In Beirut hieß man uns in einer
Kolonne antreten. General de Gaulle
passierte die Inspektion und hieß jeden
einzelnen in seiner Armee willkommen. Als
er meinen geschwollenen Fuß bemerkte,
befahl er mir, ins Krankenhaus zu gehen.
Dort wurde ich als militärdienstuntauglich

erklärt und am 3. September im
gleichen Transport mit General Dentz nach
Marseille zurückgeschickt.

Am 10. September legten wir dort
an. Die Musik empfing ihren großen
militärischen Chef. Die Bevölkerung
verhielt sich gegen die aus Syrien
zurückgekommenen Soldaten sehr zurückhaltend.
Ich kam in ein Krankenhaus.

Am 23. Oktober kehrte ich in die
Schweiz zurück. Selbstverständlich wurde
ich auch hier besonders empfangen, aber
nicht mit einer Musik, sondern von der
Polizei.
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Xlssr. Wir scbnallten unsers Lsttungs-
gürtel lester unà sprangen ins Wasser.

Xaum waren àie ersten künk/ig lVlann
über Lorà, als runàum ein Xanonenàon-
nsr losbracb. lin ganzen gingen 24 8cbub
auk unsern armen Xasten ic>s. Dis Wir-
kung war 80 gewaltig, àab vom obern
Deck augenblicklicb nicbts mebrzu seben

war. Das 8cbikk sank scbnsll. Xlan mubte
sicb möglicbst rascb von iiun entkernen.
Das Descbrei àer k rausn unà Xinàsr war
kurcbtbar. ^Kber jeàer batte soviel init sicb
selbst zu tun, àall er sieb nicbt nocb uin
anàere kümmern konnte. leb init meinem
verwunàsten XuL scbon gar nicbt. Der
Xampk iin Wasser auk Leben unà l'oà
àausrte ungekäbr zwei 8tunàen. Dntsr-
àessen batten àie engliscken Xriegsscbikke
kestgestellt, àaû ein Irrtuin gescbebsn
war. 8ie batten uns näinlicb kür ein àsut-
scbes8ebikk gebalten. Xlan kisebte uns auk.
Die Dnglânàer beàauerten ibrsn Irrtuin
wirklicb unà bsbanàelten uns ausge-
zeicbnet.

Kacb acbt l'agsn erreicbte inan Xap-
stsàt. Der Douverneur erklärte, àaû àie
Dkkiziere unà 8olàaten bis zum Dnàe àes

Xriegss bier in Dekangenscbakt bleiben
müÜten.

leb kam in ein Xrankenbaus. klacb
ungekäbr vierzebn 'Lagen kragte inan
inicb, ob icb kür Denersl àe Daulle zum
Dienst in 8^rien unterscbreiben wolle.
Icb konnte micb nicbt entscblieken unà
wuràe in àas lVlilitärlager zurückgekllkrt.
Icb konnte nun wie meine Xameraàsn in
àer 8taàt spazieren.

Lei einein Derrn Degner aus ^üricb
wuràe icb gut empkangen. Dr kllbrts inicb
iin 8cbweizerklub ein, unà icb batte Dele-
genbeit, àen 1. August in Xapstaàt init-
zukeiern.

Ldor 8>risn nsvk IVIsrssillo unll In

öis 8ekvsi?
Dinige 'Lage spater ging ià àocb auk àas

Werbebureau, uin inicb Deneral àe Daulle

zur Vsrkügung z-u stellen. Icb erbielt so-
kort 11) Lkunà 8terling als Lrämie unà
inan sagte inir, àaû icb init ineinsn Xa-
ineraàsn, àie aucb unterscbriebsn batten,
eingescbikkt wllràs, urn nacb 8vrisn trans-
portisrt zu weràen.

Icb bsksin eine engliscbe Dnikorin
unà inuüts àie kranzösiscbs abgeben. Wir
wuràen in àie « Ile às Xrancs » vsrlaàen.
Die Xabrt bis ins Lots Xlesr verliek rubig,
aber als wir uns àer Drtscbakt 8uez näber-
ten, sicbtete inan àeutscbe Xlugzsuge.
Wir waren unser 25 ül)t) 8olàaten, àie
nacb Xg^pten unà 8^rien zur Verstär-
kung gescbickt wuràen. Dieser grolle Xli-
litärtransport war auk secbs 8cbikken ver-
laàen. ^Kls 8cbutz begleiteten uns vier
Xlugzeuge. Ds gelang àen Deutscben
nicbt, unsern L'ransport zu scbâàigen.

Xlit sscbzig Xranzosen, àie nacb
8^rien bestiinint waren, kubr icb nacb
Dort 8aià unà von àort per ^Kuto nacb
Daika. .^kin 1. 8epteinber wuràen wir in
Autocars nacb Lsirut bskôràsrt. Dier
stieben wir nocb auk ausgebrannte L'snks,
tote Lkeràe unà lVlaultiere, 8puren vorn
Xainpk zwiscben Deneral Dent/ unà àen
engliscben unà kreikranzösiscben L'ruppen.

In Leirut biell inan uns in einer
Xolonne antreten. Densral àe Daulle pas-
sierte àie Inspektion unà bisb jeàsn ein-
/einen in seiner Grinse willkoininsn. ^KIs

er meinen gescbwollsnen Xuü bemerkte,
bskabl er mir, ins Xrankenbaus /u geben.
Dort wuràe icb als militaràisnstuntaug-
licb erklärt unà am 3. 8eptember im glei-
cben l'ransport mit Dsneral Dent/ nacb
lVlarseille /urückgescbickt.

^.m 1l). 8eptember legten wir àort
an. Die lVlusik empking ibren grollen
militäriscben Lbek. Die Bevölkerung ver-
bielt sicb gegen àie au« 8^rien zurück-
gekommenen 8olàaten sebr /urûckbaltenà.
Icb kam in ein Xrankenbaus.

^km 23. Oktober kebrte icb in àie
8cbwei/ zurück. 8elbstverstânàlicb wuràe
icb aucb bier besonàers empkangen, aber
nicbt mit einer Xlusik, sonàern von àer
Lolizei.
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